
VON HANS-PETER
KASTENHUBER

Unter den Stapeln von
Veranstaltungs-, Stadt-
und Society-Magazi-
nen, die in den Cafés
und Kneipen der Städte
ausliegen, finden sich
manchmal auch kleine
Perlen. Mit viel Liebe
und Verstand gemachte
Hefte zwischen Kunst
und irgendwas. Das
neueste gibt sich als
Ufo aus.

NÜRNBERG — Papier
hat das Rennen noch lan-
ge nicht verloren. Nicht,
so lange es Medienma-
cher gibt, denen der
schnelle Aufschlag im
digitalen Netz zu flüch-
tig ist. Dass Experimen-
tierfreude auch noch
gedruckt funktioniert
und luzide Texte es ver-
dient haben, angefasst,
angestrichen und gestrei-
chelt werden zu können,
hat nicht nur Theresia
Enzensberger verstan-
den.

Gegen Vorkasse
Die Tochter von Hans Magnus

Enzensberger wirbt mit ihrem irgend-
wo zwischen Kunst und Journalismus
angesiedelten und sich dem „Relevanz-
gehechel der Medienlandschaft“
bewusst entziehenden Magazin Block
gerade um die nächsten 1500 Subskri-
benten. Etwa 1000 müssen sich noch
finden und jeweils zwölf Euro über-
weisen, dann wird es Block 2 als gut
200 Seiten starkes DIN-A-4-Heft
geben.
Man kann das Ganze natürlich auch

eine Nummer kleiner angehen. So wie
das Bernd Klaus, Grafikdesigner aus

Schwabach, getan hat. In verwasche-
nem Rosa ist sein Frisches Ufo vor der
Stadt vor kurzem gelandet. 58 Seiten
stark, einfach geheftet, im handlichen
DIN-A-5 und zum kostenlosen Mit-
nehmen an rund 100 vom Ufo-Kapi-
tän Klaus persönlich belieferten Aus-
legestellen zu haben.
Um 3000 Exemplare drucken lassen

zu können, hat der Herausgeber nach
eigener Auskunft ein paar Geschäfts-
leute mit sanftem Druck genötigt, in
seinem Heft Anzeigen zu schalten.
Manche ehrgeizigen Projekt lassen
sich eben nicht ganz gewaltfrei reali-
sieren.

Zehn Jahre lang ist der szenebe-
kannteKreativemit seiner „Text-und-
Bild-Idee“ schwanger gegangen. Un-
geschliffene Kurzprosa, Protokolle
aus derWarteschlange im Einwohner-
meldeamt, Liebeserklärungen anAma-
teurfußball-Helden, Poesie des All-
tagsgestammels. Dazu Fotos, die den
Rest der Geschichten erzählen, Grafik-
Illustrationen und gut durchdachtes
Typografie-Spiel. Rau und wild. Aus
tiefer Überzeugung. „Deko-Schrott
von Designern für Designer gibt’s
genug“, sagt Bernd Klaus.
Was das „Ufo“ genau ist, interes-

siert seinen Konstrukteur eigentlich

gar nicht. Neulich hat er unfreiwillig
einen Leser belauscht, der einem
Bekannten vom „neuen Literatur-
Magazin“ erzählt hat. „Da bin ich
richtig erschrocken.“ Literatur?
Kunst? Egal. Bernd Klaus würde es
schon genügen, wenn sein unkonven-
tionelles Flugobjekt die eine oder
andere U-Bahnfahrt begleiten dürfte.
Wer gern eine solche Reiselektüre

hätte, muss schnell sein. Das rosa Ufo
wird in den ausgewählten Kneipen,
Cafés und Läden zügig abgeräumt.
Kleiner Trost für alle Zuspätkommen-
den: Nummer 2 ist bereits in Vorberei-
tung.

Schatten über dem Rasenspiel? Ein Vater denkt über den E-Jugend-Trainer des Sohnes nach, der ein bisschen fertig ausschaut, ansons-
ten ganz nett ist, aber einen seltsamen Bildschirmschoner verwendet. Scan aus dem Magazin Frisches Ufo vor der Stadt

STUTTGART — Die Tageszeitung
ist für Jugendliche in Deutschland
das glaubwürdigste Medium.

Bei widersprüchlicher Berichter-
stattung vertrauten 40 Prozent der
Zwölf- bis 19-Jährigen den Darstel-
lungen der Tagespresse, ergab die JIM-
Studie desMedienpädagogischen For-
schungsverbundes Südwest. Dem
Fernsehen sprechen Jugendliche mit
26 Prozent deutlich weniger Glaub-
würdigkeit zu. Radio- und Internet-
berichterstattung wird mit 17 und 14
Prozent am wenigsten vertraut.
Trotz ihrer hohen Vertrauenswerte

werden Tageszeitungen allerdings nur
von 32 Prozent der Jugendlichen
genutzt, während das Internet mit 94
Prozent diemeisten jugendlichenNut-
zer verzeichnet. Als vertrauenswür-
digste Seiten gelten im Netz Spiegel
Online undGooglemit jeweils 16 Pro-
zent. Wikipedia steht mit 15 Prozent
an zweiter Stelle. 83 Prozent der
Jugendlichen schauen regelmäßig
Fernsehen, 73 Prozent hören Radio.

Konstante Werte
Seit 2005 greift die JIM-Studie

(Jugend, Information, Multimedia)
die Frage nach der Glaubwürdigkeit
von Medien in unregelmäßigen Ab-
ständen auf. Trotz zunehmender Digi-
talisierung des Alltags blieben die
Ergebnisse sehr konstant.
Für die Studienreihe wird das

Medienverhalten von Jugendlichen
jährlich vom Medienpädagogischen
Forschungsverbund und vom SWR
ausgewertet. In dem Forschungsver-
bund kooperieren die Landesmedien-
anstalten von Baden-Württemberg
und Rheinland-Pfalz. epd

VON ARNO STOFFELS

Das Smartphone ist zu einem dauer-
präsenten Kommunikations-, und
Unterhaltungsgerät geworden. Hun-
derttausende haben nun erstmals an
einer Studie zu ihrem persönlichen
Umgang mit den Handys teilgenom-
men. Die Macher sind entsetzt.

NÜRNBERG — Die Geschichte ist
erst einmal zum Lachen. So in der
Richtung: Schau mal, auf was für irre
Ideen die in China wieder kommen.
Also auf in die Fußgängerzone von
Chongqing, einer für die Landesver-
hältnisse eher kleineren Stadt mit
rund fünf Millionen Einwohnern im
Zentrum. Dort gibt es jetzt zweigeteil-
te Fußwege. Die eine Seite ist reser-
viert für Menschen, die während des
Laufens auf ihr Smartphone schauen
wollen. So sollen Unfälle mit „norma-
len“ Passanten vermieden werden.
Alexander Markowetz findet das

nicht besonders lustig. Wobei voraus-
geschickt werden muss, dass der
38-jährige Informatiker und Junior-
Professor der Universität Bonn schon
vonBerufs wegen kein Technikverwei-
gerer oder Kulturpessimist ist. Auch,
wenn sich das erst mal anders anhört.

„Blöde Kiste“
„Das Smartphone müsste mir

eigentlich helfen, mich selber und
mein Verhalten zu beschränken“, sagt
er. Schließlich „kostet so ein Teil ein
paar Hundert Euro. Aber wenn es das
nicht kann, ist es doch eigentlich nur
eine ziemlich blöde Kiste.“ So eine
Aussage wird Apple, Samsung, HTC,
LG oder Nokia nicht gefallen. Und
schon gar nicht Google oder Face-
book, deren Geschäftsgrundlage die
permanente Aufmerksamkeit der Nut-
zer ist. Andererseits hat Markowetz
ganz gute Argumente für seine Vorstel-
lung von Smartphones, die sich ein
wenig mehr um das geistige Wohl-
befinden ihrer Besitzer kümmern.
Anfang des Jahres hat sich Marko-

wetz mal wieder Gedanken über sein
eigenes Handy-Verhalten und das sei-
ner Kollegen gemacht. Die Geräte
sind überall, ständig wird daran rum-
gefummelt. Viele machen sich dar-
über offensichtlich auch keine Gedan-
ken. Auch nicht, ob sie die Interaktion
zufrieden macht. Aber warum eigent-
lich?, fragte sich Markowetz.
Er und der Psychologe Christian

Montag wollten Antworten jenseits
bisheriger Studien, die sich meist auf
die Selbsteinschätzung von Nutzern
stützen. Der Informatiker entwickelte
ein kleines Programm, eine App
namens „Menthal“. Sie erfasst, wie
oft das Smartphone für wie lange und
zu welchem Zweck aktiviert wird.
Nach einem Fernsehbericht fanden
über 200000 Menschen das Projekt

nötig oder witzig. „Wir wurden über-
rannt“, sagt Markowetz im Rückblick
und wünscht sich für solche Fälle
einen wissenschaftlichen Notfall-
fonds. Er hatte nur ein paar Rechner,
viel zu wenig, um an die Auswertung
zu gehen. Unbürokratische Hilfe kam
im Sommer dann aus Mittelfranken.
„Hetzner online“, ein Rechenzentren-
und Webhosting-Betreiber aus Gun-
zenhausen, bot Hilfe an. „Eine Woche
später standen bei mir 30 Server“,
sagt Markowetz. Noch immer staunt
er über so viel Hilfsbereitschaft.
Erst so ist es gelungen, „den Deckel

aufzumachen undmal vorsichtig rein-
zuschauen“, die Daten von 5000 Teil-
nehmern wurden bis jetzt grob ausge-
wertet. Im Schnitt wird das Smartpho-
ne drei Stunden täglich genutzt, es
können aber auch viereinhalb Stun-
den sein. „Was man sofort sieht, ist
das, was wir nicht mit Smartphones
machen: telefonieren.“ Gerade mal

zehn Minuten täglich wird auf diese
Weise kommuniziert. Die meiste Zeit
wird auf den Nachrichtendienst
WhatsApp verwendet, es folgen Spie-
le, Facebook und andere soziale Netz-
werke, Online-Fotodienste und vieles
mehr: Das Smartphone ist Naviga-
tionsgerät, Taschenlampe, Wetter-
dienst, Uhr, Wecker, Musikanlage,
Notizblock, Blutdruckmesser.

Sinnloses Multitasking
Oder anders: Es gibt immer etwas

zu tun. „Wenn Sie drei Stunden ins
Museum gehen, ist es wahrscheinlich,
dass Sie hinterher einigermaßen ent-
spannt rauskommen.“ Das Smartpho-
ne hingegen wird nicht drei Stunden
am Stück für eine Sache genutzt, son-
dern immer wieder und parallel zu
anderen Tätigkeiten, egal, ob in der
Arbeit oder Freizeit.
Von diesen Ergebnissen warMarko-

wetz überrascht — und auch entsetzt.

„Das muss man sich mal vorstellen:
Viele schauen alle zehn Minuten auf
ihr Handy, um dann etwas damit zu
machen oder auch nur, um zu kontrol-
lieren, ob etwas passiert ist.“ Das
bedeute, dass eine Tätigkeit nicht
mehr am Stück durchgeführt, die
Konzentration ständig unterbrochen
wird. „Das ist sinnloses Multitas-
king“, sagtMarkowetz. Es führt in sei-
nen Augen weder zu Entspannung
noch zu Zufriedenheit.
Aber warum tun das die Menschen

dann überhaupt? Markowetz vermu-
tet dahinter eine unterbewusste Ent-
scheidung, die er in den Vergleich zu
einem „kleinen Alkoholproblem“
rückt. Jeder, der zu viel trinkt, weiß,
dass ihm das schadet. Trotzdem wer-
den weiter die Gläser gelehrt — meist
ohne bewusste Entscheidung. Das Pro-
blem ist nach Ansicht vonMarkowetz,
dass es auch nicht möglich ist, sich
dem Suchtobjekt dauerhaft zu ent-

ziehen. Smartphones sind überall und
die Digitalisierung wird in Zukunft
noch viel stärker in den Alltag rücken.
Markowetz findet deshalb, es sei

höchste Zeit, dass sich die Gesell-
schaft Gedanken über den Umgang
mit der Technik macht. Unternehmen
müssten ihre Mitarbeiter sensibilisie-
ren und ihnen erklären, dass auch tags-
über nicht jede Idee sofort in eineMail
gepackt werden muss.
Jeder müsse sich darüber klar wer-

den, dass er mit seiner Nachricht auf
der anderen Seite Konzentration
abzieht. Und das Handy sollte ab
Werk so konstruiert sein, dass es dem
Nutzer Aufgaben stellt: „Heute ver-
zichtest du auf Facebook.“ Oder: „Für
die nächsten drei Stunden spielst du
nicht mit mir.“ So etwas in der Art.
„Wir müssen über den Wert der Auf-
merksamkeit reden“, sagt Markowetz.
Weil niemand Lust auf zweigeteilte
Gehwege haben kann.

Jugend vertraut
der Tageszeitung
Studie: Hohe Glaubwürdigkeit

Redaktion: Hans-Peter Kastenhuber
Telefon: (0911)2162889
E-Mail: nn-reporter@pressenetz.de
Internet: www.nn-online.de

Das rätselhafte Unglück der Generation Smartphone
Bonner Forscherteam analysiert die Handynutzung—Zum Telefonieren wird das Alleskönnergerät kaummehr verwendet

Längst ein globales Phänomen: Sobald Menschen im Alltag eine kleine Pause einlegen können — wie diese jungen U-Bahn-Passagiere in Bangkok —, wird reflexhaft
das Smartphone aus der Tasche geholt, rumgetippt, gespielt und gesimst. Die Dauerbeschäftigung mit dem kleinen Gerät hat für Forscher Suchtcharakter.Foto: dpa

Unkonventionelles Flugobjekt amHeftchenhimmel
Magazinmacher experimentieren wieder gerne mit dem Printmedium—Bernd Klaus’ „Frisches Ufo vor der Stadt“
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